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ben hat es die allermeiſte Aehnlichkeit, nicht nur in Ruͤckſicht ſ⸗

ſchiechen wer jene amerikaniſchen Thiert , wie ſie hier vogeſtellt find .

16

Das Weibchen traͤgt ein Jahr und bringt ein Junges .
welche , mit Waſſer vermiſcht , ein gutes Rahrungsmittel fuͤr Menſchen iſt .
zum Laſttragen ſelten gebraucht ; mehrentheils nimmt man dazu M
verſchnitten werden . 1200 Pfund und noch mehr kann man einem
aufladen , und er geht damit in Einem Tage 10 bis 12 Meilen weit , Uabelaſtet legt er 18Meilen in Einem Tage zuruͤck, Der Gang iſt ein ſanfter Trab . Den Beduinen in Ara⸗bien iſt das Kameelfaſt eben das , was dem Lappländer das Rennthien ilſt, und dienen im Orient wuͤrden ohne daſſelbe ſchwerlich die duͤrren Sandwuͤſten ſo darchwandern

Rach dem Tode nuͤtzt der Dromedar noch durch ſein Fleiſch ,
gen trefflich ſchmeckt . Der Buckel iſt eine L

zu allerley Zeugen , und aus deun Miſte wird Salmiak bereitet .
beyde Gattungen oͤfters fuͤt Geld

Weibchen wetden

aͤnnchen, welche vorher
männlichen Dromedar

Karaya⸗

welehes beſonders von jun⸗

Die Kameelzi e ge .

( Camellls Glama. )

Das wiederkauende Thier , welches in Amerika unter den Namen Glama, Gla e maoder La ma bekannt iſt , rechnet man fuͤglich zu dem Geſchlechte der Kameele . Mit demſel⸗
ſeiner Lebensart , fondern auchdes Körperbaues u. ſ. w. Es hat ebenfalls wie das Kameel , ſechs ſchaufelartige Border⸗zaͤhne, weit van einanderſtehende Eckzaͤhne , eine geſpaltene Oberlippe , nebſt einen Spal⸗len vorn an den Fuͤßen . In Suͤdamerika iſt es das n uͤtlichſte Hausthier , und wird faſteben ſo benutzt wie das Kameel im Orient . Ob aber gleich das Lama und einige ihm aͤhn⸗liche Thiere , wovon noch zwey in der Abbildung vorgeſtellt ſind , unter den Augen der Spa⸗nier in Mexieo , Peru ꝛc. herumgehen , ſo hat man dennoch bis jetzt keine ganz genaue Be⸗ſchreibung und Beſtimmung der einzelnen Gattungen erhal en . RNoch immer herrſcht eine

große Verwirrung unter der Benennung Glaema , Kameelziege , Vicuna , Pacos , Guanaco
u . ſ . w. Was von einigen foͤr eine beſol dere Gatung ausgegeben wird , halten andere fuͤrbloße Spiela ' t . Der Grund dieſer Verwirrung liegt ohne Zweifel in der Ausartung dieſerKbiere durch die ſtention . Ohne uns auf weillaͤuftige Unterſuchungen einzulaſſen , be⸗

Das Gluema wird ungetahr 4 Fuß hoch und 6 Feiß lang ,
Eſeln an Groͤße.Es hat keinen Pöcker , wie die Kaineele der

—

und gleicht folglich unſern

Es glebt biel und dicke Miich ,

koͤnnen .

eckerey fuͤr den Morgenläͤnder. Das Haar dient
In Deutſchland zeigt man

alen Wult; an derBintß
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aber hat es eine ſtarke Schwiele , aus welcher beſtändig eine gelbliche Feuchtigkeit ſchwitzt .

Eine andere aͤtzende Feuchtigkeit ſprützt das Thier als Geifer , wenn es gereizt wird , aus der

Spalte der Oberlefze auf ſeinen Feind . Der Schwanz iſt etwas uͤber 8 Zoll lang . Die

Haut iſt auf dem Ruͤcken, den äußern Seiten der Lenden und an einigen andern Orten mit

kurzer , au den Seiten aber und unter dem Bauche mit langer Wolle beſetzt . Die Farbe

der Wolle iſt ſehr verſchieden : ſchwarz , weiß und gemiſcht . In der Wildheit ſind dieſe Thiere

viel ſtaͤrker und munterer als nach der Zähmung . Sie ſchwärmen in großen Haufen von 2

bis 300 umher . Wenn jemand ſich einer ſolchen Heerde naͤhert, ſo ſtehen alle ſtill , ſtarren

ihn an , ohne Furcht zu zeigen , auf einmal fangen ſie aber an zu wiehern und laufen im

Galopp die Berge hinan . Sie lieben die noͤrdlichen Seiten der Berge am meiſten , und ſtei⸗

gen auch ſogar noch über den Schneeſtrich . Hier kletlern ſis auf den beeiſeten Klipven um⸗

her , und ſind oft ganz mit Reif uͤberzogen. Beß alledem befinden ſie ſich in dieſem Zuſtande

beſſer als die zahmen in dem mildern Klima der Thaͤler .

Suͤdamerika , inſonderheit Mexiko , Peru und Chili ſind das eigentliche Vaterland des
Glacma . Es lebt auf den hoͤchſten Gebirgen der Erde , den Cordillieren , und naͤhrt ſich

vom Graſe und von Kraͤutern die auf den Gebirgen wachſen . Zahnt koſtet es wenig Sorg⸗

falt und Muͤhe . Schon ſeit Jahrhunderten halten es die Bewohner in genannten Laͤndern

in Menge gezaͤhmt , und benutzen es auf mancherley Art . Es iſt ein ſtilles ſanftmuͤthiges

Thier , das aber leicht gereizt werden kann . Sein Wachsthum iſt ſchnell . Im dritten Jahre

kann es ſchon ſein Geſchlecht fortpflanzen ; bis im zwölften iſt es im guten Zuſtande , hierauf

nimmt es allmählig ab , undwird im, funfzehnten ganz unbrauchbar . Die Amerikaner brau⸗

chen es zum Laſttragen . Sein Tritt iſt feſt und ſicher , aber langſam . Beym Aufladen

buͤckt es ſich nieder , und erhebt ſich wieder auf den Ruf des Fuͤhrers . Waͤhrend der Reiſe

weidetes uͤberall, wo nur Kräͤuterſtehen. Des Rachts abet nimmt es nie Rahrung zu ſich ,

ſondern wiederkäuet . Man muß das Glaema aͤußerſt vorſichtig behandeln . Ueberladet man

es einmal , ſo' legt es ſich nieder und iſt weder durch Schmeicheleyen noch⸗ durch Schlaͤge

zuen Fortgehen zu bewegen . Das einzige Mittel es fortzubringen iſt , daß man ihm die Ge⸗

ſchlechtstheile zuſammendruͤckt. Oft hilft aber auch dies nichts , ſondern das Thier bleibt

liegen , und wird , wenn man es⸗ mit Gewalt zwingen will , ſo unwillig , daß es um ſich

ſchlägt , links und rechts mit dem⸗ Kopfe auf die Erde ſtoͤßt und ſo ſich ſelbſt ums Leben bringt .

Vier bis 5 Meilen macht es in einem Tage , und nimmt 150 bis 200 . Pfund Laſt . auf fich .

Auf Wegen , die fuͤr Pferde und andere Thiere nicht zu betreten ſind , geht man ſicher mit

dem Glacma . Dieſes klettert die ſteilſten Klippen hinan , und ſteigt an ſchraͤgen Abhaͤngen

hinunter , ohne zu gleiten . Es geht 4 bis 5, Tage in⸗ einem Zuge fort ; , dann aber muß man

44 Stunden ausruhen⸗ laſſen . ,

Der Geſchlechtstriebiſt bey dieſen Thieren außerordentlich heftig⸗ Das Weibchen bringt

jährlich Ein Juages .

118 . Heft .
C
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balten , und wo ſte leicht nach den Klippe

Die wilden jagt man des Fleiſches und Felles wegen .
zu thun ; denn ſie können chnen kaum folzen .

Müͤhe des Jaͤgers vergebens . Die Wolle , die
zu allerley vortrefflichen Zeugen . Die Haut ,

5 Leder wird von den Amerikanern zu
Akbeitet .

Die Hunde aber haben viel mit
Erreichen ſie die Klippen erſt , ſo iſt

zu der feinſten gehört , die man kennt ,
welche ſehr hart iſt , wird gegerbt und

den u Schuhen , von den Spaniern zu Pferdegeſchirr ver⸗
Das Fleiſch iſt von angenehmen Geſchmak undbettet Fl ſtt geſund . Es hat einige Athnlich⸗teit mit dem Schoͤpſenfleiſche und wird gern gegeſſen, 83

Diſe Viſeu gn a .

(Camelus Hicunna, )

Das Schaafkameel , oder Vigogne hat mit dem Glacma große Aehnlichkeit , iſt aber
etwas kleiner . Der Groͤße und Geſtalt nach kommt es beynghe der Ziege gleich ; die langen
Beine aber und der lauge Hals geben ihm das Anſehen eines Kameels . Von der Spitze der
Schnautze bis zum Anfange des Schwanzes berraͤgt die Laͤnge wenig uͤber 4 Fuß . Das
Thier iſt behender und leich er an den Fuͤßen, als das Glacema. Sein Haar iſt wollig und
faſt uͤberall braunroͤthlich . Das Obere der Kinnbacken iſt weißgelb ; die Bruſt , der Unter⸗
leib , das Innere der Lenden und der untere Theil des Schwanzes aber weiß . Auf dem Leibe
iſt die Wolle einen , unter dem Bauche z Zoll lang . Sie iſt die feinſte und ſchoͤnſte, die man
kennt . Uebrigens hat das Thier faſt einerley Lebensart mit dem Glacma . Man trifft es in
denſelben Läͤndern wild auf Bergen und Felſen an , von wo es um zu weiden , in die Thäler
herabkommt . Es wird auch zahn gehalten , doch mehr aus Liebhabetey als zum Gebrauch⸗
Wild naͤhrt es ſich von allerley Kraͤutern; zahm frißt es Brod , tuͤrkiſchen Weizen und an⸗
dere Getreidearten . Man weiß noch nicht , ob es ſich nach dem Verluſte der Frepheit fort
pflanzt .

Wegen der koſtbaren Wolle ſucht man die Vigogne ſorgfaͤltig auf , und ſtellt ihnen mit
Muͤhe in den Gebirgen nach . Sie gehen in Heerden , ſind aber ſo ſcheu und furchtſam , daß
ſie den Menſchen ſchon von feine fliehen . Man ſpannt an ſolchen Orten , wo ſie ſich auf⸗

en entkommen koͤnnten , Stricke auf , und ſteckt
Stoͤcke hin , die mit Lumpen behaͤngt ſind ; durch dieſe Schreckmittel haͤlt man ſte ab, ſtch
zu enkfernen . Hierauf wird ein großer Laͤrm erhoben , und nun treibt man die Thiere gegen
Felſenwaͤnde, die ſie nicht uͤberſteigen koͤnnen, und faͤngt ſo bisweilen eine ganze Heerde , die
man koͤdtet , um ihnen die Felle abzuziehen . Dieſes abſcheuliche Gemetzel macht, daß die
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